2. Stufe:                                                                                                                                 

Partnerarbeit: Fülle die Textlücken mit passenden Argumenten aus. Später kannst Du überprüfen, was im Originaltext steht.

Hinweis für den Lehrer: Die Hilfen in den Textlücken können eventuell auch weggelassen werden = Möglichkeit der Binnendifferenzierung
Der Text wird wegen seiner Länge in drei Abschnitte unterteilt, nach deren Bearbeitung jeweils Auswertungen/Vergleiche mit Originaltext oder andere inhaltliche und methodische Zwischenschritte unternommen werden können.

Teil 1: Nach Lektüre Überschrift formulieren lassen

Im Werkunterricht arbeiteten alle Schüler still vor sich hin, jeder in seine Arbeit vertieft. Am Schluss der Stunde packten die meisten ihre Werkzeuge in die Schublade zurück, aber Alvaro hatte es wieder einmal eilig, zum Spielen hinaus zu kommen, und ließ einiges auf seinem Arbeitsplatz liegen, darunter auch sein Schnitz​messer. Margarita bemerkte es nicht, und als sie sich an seinem Tisch aufstützte, schnitt sie sich in den Finger, und es blutete.

Der Lehrer regte sich mächtig auf und trug Alvaro wegen unverantwortlichen Verhaltens ins Klassenbuch ein. Alvaro protestierte, weil er meinte, es gebe keinen Grund, ihn zu bestrafen.

»Du hättest das Messer nicht liegenlassen dürfen«, sagte Gloria.

»Was willst du?«, regte sich Alvaro auf. »Schließlich ................................................................................................. ................................... ....................................................................................................................................................            

»Du irrst dich, Alvaro!«, sagte Manuel entschieden. »Du bist.........................................................................................

.........................................................................................................................................................................................«

»Ihr tut gerade so, als ob ich ihr mit Absicht in den Finger geschnitten hätte!«

»Du hattest bestimmt nicht die Absicht, ihr zu scha​den«, sagte Camilla, »aber es war deine Pflicht, einem Schaden vorzubeugen.«

»Das ist bei Margarita nur nicht ganz einfach, so be​schränkt wie die ist!«

»Schau doch mal, Alvaro«, mischte sich jetzt Sebastian ein. »Stell dir vor.......................................................................

..................................(Hilfe:Sebastian formuliert ein anschauliches Beispiel, bei dem klar wird, dass man auch für unbeabsichtigte Folgen einer Handlung verantwortlich ist) .........................................................................................................................................................

...........................................................................................................................................................................................«

Alvaro sagte nichts, aber man sah, dass er nachdenk​lich wurde.
»Obwohl du es bestimmt nicht absichtlich getan hast, bist du auf jeden Fall verantwortlich, denn der Schaden ist durch dein Handeln verursacht worden«, fasste Ca​milla zusammen.
»Tja, ich glaube, ihr habt Recht«, gestand Alvaro end​lich ein. »Trotzdem, diese Margarita soll nicht ständig herumplärren! So wild war das alles schließlich auch nicht!«
»Das ist wieder typisch Alvaro!«, seufzte Gloria, und alle mussten lachen, zum Schluss auch Alvaro selbst.
Camilla lenkte das Gespräch wieder in ernste Bahnen: »Wenn wir anderen Menschen keinen Schaden zufügen wollen, müssen wir dann nicht auch darauf achten, dass wir nicht fahrlässig handeln?«
»Wie meinst du das?«, fragte Sebastian.
»Für uns entstehen doch die wenigsten Probleme daraus, dass einer die anderen gezielt und bewusst schä​digt oder quält. Wenn solche Fehlhandlungen vorkom​men, dann doch schon eher deshalb - wie jetzt bei Alvaro -, weil wir nachlässig sind und nicht richtig auf​passen.«
»Du hast völlig recht«, sagte Gloria, »wir müssen uns in jedem Fall bemühen, andere nicht zu schädigen, egal ob der Schaden direkt und gezielt oder indirekt und ver​sehentlich bewirkt wird. Wir erwarten ja von den ande​ren genauso, dass sie uns nicht aus Versehen schädigen.

Was für die anderen gilt, gilt für alle, und zu denen ge​hören wir ja auch selbst.«

»Natürlich«, sagte Camilla, »wir wollen alle immer ein Gefühl der Sicherheit haben, und dazu gehört, dass wir uns nicht ununterbrochen Sorgen machen wollen, ob vielleicht irgendwelche rücksichtslosen Leute nicht aufpassen.« Dabei dachte sie an die vielen traurigen Er​fahrungen im Straßenverkehr.

»Da habt ihr beide Recht«, sagte Sebastian. »Das ist doch kein Leben, wenn man ständig auf der Hut sein muss vor Messerklingen, die in Tischen stecken!«

Alvaro blickte grimmig drein, hielt sich aber zurück.

Textquelle:
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Auswertung:   Überschrift für den Abschnitt/ Vergleich mit Originaltext/

                        Begriff Verantwortung und Pflicht klären!

Folgende Übung möglich (Arbeitsblatt): 

In meiner gegenwärtigen Lebenssituation habe ich

	Verantwortung für
	keine Verantwortung für
	folgende Pflichten

mir und anderen gegenüber
	Haben andere (wer?) folgende Pflichten mir gegenüber

	
	
	
	


Welchen Zusammenhang gibt es zwischen den Begriffen Verantwortung und Pflicht?
Mögliches Schaubild als Ergebnis: 
                                         Menschen


Pflichten                        Tiere                                 Verantwortung

           

gegenüber                   Umwelt                                         für

                                     

                                    mir selbst               

Verantwortung wird aus einem rechtlichen und moralischen Sollen (=Pflicht) abgeleitet.
Teil 2:  Nach Lektüre Überschrift formulieren lassen

Manuel hatte die ganze Zeit schweigend zugehört. Was Camilla über das Problem der Fahrlässigkeit gesagt hatte, war ihm Anstoß gewesen, sich noch einmal die Geschichte von Rebekka und ihrem Freund ins Ge​dächtnis zurückzurufen. Er war sich darüber im Klaren, dass der Freund nicht für Rebekkas Leid verantwortlich war, aber auf der anderen Seite war er offensichtlich der Anlass dafür gewesen und hätte ihr Leiden verhindern können, wenn er sich anders entschieden hätte. Müsste man also sagen, dass der Freund fahrlässig gehandelt hatte? Manuel wollte nicht lockerlassen, und so konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die Frage seiner Klasse vorzulegen.

»Herr Sepulveda, kann ich Sie mal etwas fragen?«

»Bitte!« Die Klasse schaute gespannt auf Manuel.

»Was ich fragen wollte, ist, ob es moralisch schlecht ist, anderen Menschen Leid zuzufügen?«

»Das möchte ich wohl annehmen! Glaubst du das etwa nicht?«

»Ich bin da in der letzten Zeit unsicher geworden, und darüber wollte ich mit Ihnen reden. Moralisch ist es si​cher eindeutig schlecht, wenn einer wie ein Schläger auf​tritt, unnötige Schmerzen bereitet oder die Menschen in ihrer Freiheit behindert. Es gibt aber noch andere Fälle, die komplizierter sind.«

»Woran genau denkst du?«

Manuel schaute zu Camilla hinüber und signalisierte ihr, er würde gern noch einmal ihre Geschichte hören. Camilla tat ihm den Gefallen und erzählte vom Leben der Freundin ihrer Mutter. Die Klasse hörte ihr ge​spannt zu. Als sie geendet hatte, sagte Herr Sepulveda nach einer Weile:

»Das ist wirklich eine komplizierte Sache. An Camillas Erzählung sehen wir, dass es auch Leid gibt, das ge​wissermaßen unweigerlich entsteht. Ganz sicher hatte ja Rebekkas Freund nicht die Absicht, ihr Schaden zuzu​fügen.«

»Aber trotzdem hat er das bewirkt!«, sagte Camilla mit Nachdruck.

»Das stimmt zwar, aber er tat es nicht, um sie leiden zu lassen!«

»Wollen Sie damit sagen«, fragte Sebastian, »dass es nichts ausmacht, wenn einer andere quält, solange er es nicht beabsichtigt?«

»Nein, natürlich nicht!«, sagte Herr Sepulveda unwil​lig. Aber was genau hatte er eigentlich sagen wollen? Er merkte, dass er noch einmal nachdenken musste. Dann sagte er:

.................................................................................................................................................................................(Hilfe: Wenn Du hier noch keine Idee hast, was Herr Sepuveda sagen könnte, dann lies den Text weiter und formuliere den Gedanken danach. Was hat Herr Sepuveda wohl hier behauptet, wenn er später so argumentiert?) .....................
.......................................................................................................................................................................................................

....................................................................................................................................................

»Zum Beispiel das Leid, das uns beim Zahnarzt zuge​fügt wird, ist das von dieser Art?«, fragte Manuel ver​wundert.

»Nein, ich spreche nicht von dieser Art Leiden.«

»Dann vielleicht vom Leiden, jeden Tag zur Schule zu müssen?«, fragte Alvaro mit Unschuldsmiene, und all​gemeine Heiterkeit kam auf.

»Aber bitte!« Herr Sepulveda war ungehalten. »Wenn ihr nur faule Witze macht, können wir das Thema auch sein lassen!«

Alvaro schlug verschämt die Augen nieder und hielt sich die Hand vor den Mund. Herr Sepulveda konzen​trierte sich wieder auf seinen Gedankengang:

»Also, was ich sagen wollte,vielleicht kommen wir weiter, wenn wir einen Vergleich vom Sport nehmen..................

...............................................................................................................................................................................................

................................................................................................................................................................................................« Hierbei betonte er das Wort »notwendigerweise« so deutlich, dass alle ver​standen, worauf es ihm ankam. »Der Verlierer leidet also, aber es ist ein unvermeidliches Leiden. Dieses Leid war nicht das, was der Gewinner wollte. Er wollte gewinnen, und das Leid des Verlierers ist nur die Folge davon.«

»Sie möchten also sagen, dass der Gewinner für das Leiden des Verlierers nicht verantwortlich ist?«, fragte Camilla.

»Genau das«, sagte Herr Sepulveda, »es gehört einfach zu den Spielregeln, dass ............................................................ .......................................................................................................................................................................................................Glaubst du nicht auch?«

Camilla gab keine Antwort. Dies leuchtete ihr alles nicht ein. Irgendwie war es für sie ausgemacht, dass Rebekkas Freund doch eine stärkere Verantwortung für Rebekkas Leiden besaß.

Auch Manuel schwieg, aber aus anderem Grund. Er fühlte sich durch die Ausführungen des Lehrers bestä​tigt. »Rebekkas Freund«, dachte er, »konnte ihr das Lei​den gar nicht ersparen.«

Sebastian hingegen gab seiner Unzufriedenheit Aus​druck. »Ich kann nicht verstehen, wieso der Sieger für die Gefühle des Verlierers nicht verantwortlich sein soll!«, beschwerte er sich. »Wenn ich beim Autofahren jeman​den versehentlich überfahre, bin ich doch immer verant​wortlich, auch wenn es keine Absicht gewesen ist!«

»Diese Situationen sind doch ganz verschieden«, sagte Herr Sepulveda.

»Wieso das denn?«, fragte Sebastian zurück. »Schließ​lich fügt doch beide Mal ein Mensch einem anderen un​absichtlich Schaden zu.«

»Die beiden Fälle haben etwas gemeinsam, aber es gibt einen bedeutenden Unterschied, den man auch deutlich erkennen kann, wenn man sich einmal auf den Standpunkt dessen stellt, der den Schaden hat.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Manuel.

............................................................................................................................................................(Hilfe: Hier kommt es darauf an, den Unterschied zu bestimmen zwischen dem Schaden bzw. den Ansprüchen des Geschädigten durch die Niederlage in einem Spiel und dem Schaden bzw. den Ansprüchen des Geschädigten, der bei einem Unfall

erlitten wird.) ........................................................................................................................................................................................................................................................................................................ »Damit wären wahrscheinlich die meisten Spiele auf dieser Welt verboten«, schloss Manuel messerscharf.

»Genau das!«, sagte der Lehrer. »Und das wollte wahrscheinlich keiner von uns, denn wenn es keinen Sieger geben darf, ginge die Pointe des Spiels verloren. Auch der, der dann verloren hat, wollte ja Sieger werden. Eine unachtsame Handlung dagegen ist etwas, was wir alle nie tun sollen.«

»Das stimmt!«, sagte Sebastian.

Auch Alvaro ließ sich inspirieren: »Es ist schrecklich, wenn man ein Spiel anfängt und dann merkt, dass man gar nicht gewinnen kann! Noch schlimmer sind die Spiele, die immer unentschieden ausgehen! Sowas von langweilig!«

»Oder die Patiencen«, fügte Gloria hinzu, »die meine Großmutter spielt, die immer aufgehen!«

»Es dürfte dann auch keine Lotterie mehr geben und keine Glücksspiele«, sagte Alvaro, »denn da sind ja auch immer alle Leute traurig, die nicht gewinnen. Obwohl, andererseits, eine Sache wäre gar nicht schlecht ...«

«Was denn?«

»Ich brauchte nie mehr Angst haben, nicht versetzt zu werden. Immer wenn es eine Arbeit oder eine Prüfung gibt, dann haben ja automatisch alle bestanden, und kei​ner würde mehr leiden!«

Alles lachte. Herr Sepulveda wollte zwar noch etwas erwidern, aber dann musste auch er lachen, und die Dis​kussion war damit zu Ende.

Textquelle:
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Auswertung:   Überschrift für den Abschnitt/ Vergleich mit Originaltext/

Vertiefende inhaltliche Übung: Die Schüler suchen nach weiteren Beispielen für

	   unvermeidbarer Schaden
	 Zu vermeidender Schaden

	beabsichtigt
	unbeabsichtigt
	 beabsichtigt
	unbeabsichtigt

	
	
	
	


Möglicher zur Weiterarbeit am Text motivierender Impuls:

Wir haben jetzt die Jugendlichen, die in dem Text agieren, recht gut kennengelernt!

Verfasst charakterisierende Steckbriefe zu Manuel, Camilla, Alvaro, Sebastian, Margarita und Gloria (am besten arbeitsteilig in Gruppen, jede Gruppe beschreibt eine Person).

Wie stellt Ihr Euch die Jugendlichen vor? Zeichnet ein Porträt oder sucht ein zu Eurer Vorstellung passendes Foto aus dem Internet. Hängt die Plakate mit Porträt/Foto und Steckbrief im Klassenzimmer auf.

Teil 3: Nach Lektüre Überschrift formulieren lassen
Nach Unterrichtsschluss sprach sich Camilla mit ihrer Freundin Gloria aus:

»Wie denkst du eigentlich über dies Problem mit Rebekka?«

»Es ist etwas sehr Trauriges«, antwortete Gloria.

»Aber findest du nicht auch, dass Rebekka unnötiger​weise so gelitten hat?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Gloria. »Aber.....................................................................................................................................

.......................(Hilfe: Gloria verweist hier auf einen grundsätzlichen Aspekt von Freundschaften oder Liebesbeziehungen. Wenn Du keine Idee hast, lies weiter und formuliere später) ............................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................Aber warum fragen wir nicht einfach meine Mutter? Komm heute mit zu mir nach Hause, sie freut sich bestimmt!«

Camilla fand, das sei eine gute Idee. Von Glorias Wohnung aus telefonierte sie mit ihren Eltern und sagte Bescheid, dass sie bei Gloria übernachten wolle. So konnten sie ungestört den ganzen Abend miteinander verbringen. Zu dritt saßen sie gemütlich zusammen, und irgendwann ergab es sich, dass Camilla noch einmal ihre Frage anbringen konnte:

»Finden Sie eigentlich, dass der Freund von Rebekka damals moralisch richtig gehandelt hat?«

»Aber natürlich!«, antwortete Glorias Mutter. »...............................................................................................................................................................

...............................................................................................................................................................................«

»Aber er hat Rebekkas Leiden überhaupt nicht be​rücksichtigt!«

»Das wissen wir nicht so genau, Camilla«, sagte Glo​rias Mutter. »Aber ich verstehe, was dich an der Ge​schichte stört! Du findest es unerträglich, dass Rebekka leiden musste.«

»Ja genau, sie hatte doch nichts getan, und dann muss

sie plötzlich mit ansehen, wie ihr Leben zerstört wird. Das hat sie doch nicht verdient.«

»Weißt du, es stimmt zwar, dass man seine Mitmen​schen nicht leiden machen soll, aber in solchen Fällen ist das unvermeidlich.«

»Warum denn unvermeidlich? Ich sehe das nicht ein.«

»Weil es um Liebe geht. Wenn du jemanden liebst, dann hoffst du, dass der dich aus freien Stücken wieder​liebt. Aber diese Liebe kannst du nicht erzwingen.«

»Das ist wahr!«, schaltete sich jetzt Gloria ein. »Ge​fühle lassen sich nicht erzwingen.«

Glorias Mutter fuhr fort: »Lieben und Wiederlieben sind Gefühle, die man nur in freier Weise haben kann. Rebekkas Freund ist nicht verantwortlich zu machen für ihr Leiden, obwohl er es bewirkt hat.«

Camilla war von diesem Gedanken beeindruckt.

»Also hatte Rebekkas Freund keine Schuld an ihrem Leiden ...«

»Überhaupt keine«, wiederholte Glorias Mutter. »Man kann aus der Welt nicht einfach jede Form des Leidens fortschaffen. Überleg dir mal, wie eine Welt ganz ohne Leiden aussehen würde! Man könnte ja dann nur noch diejenigen Menschen lieben, bei denen man von vornherein wüsste, dass sie einen wiederlieben, und außerdem müsste man die Gewissheit haben, dass nicht noch eine dritte Person unter dieser Liebe leidet. Wür​dest du gern in so einer Welt leben?«

»Wohl nicht«, sagte Camilla nachdenklich.

»Es wäre auch sonst eine merkwürdige Welt«, sagte Gloria. »Man dürfte zum Beispiel keine Wettspiele mehr erlauben.«

»Wie kommst du denn jetzt darauf, Gloria?«, fragte ihre Mutter.

»Herr Sepulveda hat uns heute morgen darauf hinge​wiesen, dass in diesen Spielen, wo jeder gewinnen will, die Verlierer gewöhnlich unter ihrer Niederlage leiden. Folgerichtig müsste man, wenn man das Leiden der Ver​lierer verhindern will, diese Spiele verbieten.«

»Das ist richtig«, sagte Glorias Mutter. »Und es gäbe auch noch andere merkwürdige Konsequenzen, die un​seren Alltag völlig durcheinander brächten: ...............................................................................................................................................

.....................(Hilfe: Überlege Dir hier weitere Beispiele, bei denen deutlich wird, dass ein Vermeiden von Leiden unsinnig wäre.) .................................................................................................................

................................................................................................................................................................................................«

»Ja, jetzt verstehe ich langsam, dass eine Welt ohne Leiden wirklich absurd wäre. Manche Formen des Leids würde es sogar in einer perfekten Welt immer geben.«

»Klar!«, sagte Glorias Mutter. »Von Krankheiten und anderen Leiden, die nicht von anderen Menschen verur​sacht werden, wollen wir jetzt gar nicht reden. Aber manchmal ist es auch unvermeidlich, dass das Tun eines Menschen bei einem anderen einen Schmerz bewirkt, ohne dass er das will und auch ohne dass er fahrlässig handelte. Es ist die andere Person, die wegen dem leidet, was du tust, aber dann ist es grundsätzlich ein Problem des anderen.«

»Und wenn ich versuchen wollte, dieses Leiden zu vermeiden«, ergänzte Camilla, »würde ich Dinge besei​tigen müssen, die für alle sehr wichtig sind, wie ein Gewinnspiel einzugehen oder zu lieben und frei wiederge​liebt zu werden.«

Obwohl Camilla zustimmte, war sie immer noch un​sicher. Gloria müsste ihr das angesehen haben.

»Du bist anscheinend doch noch nicht ganz über​zeugt, Camilla?«

»Irgendwie komme ich nicht damit zurecht, dass Rebekka so sehr darunter leiden müsste.«

Glorias Mutter setzte noch einmal zu einer Erklärung an:

»Es ist zwar richtig, dass die Handlung eines anderen unmoralisch ist, wenn wir nicht wollen können, dass sie uns betrifft, aber dieses »Wir wollen nicht« muss man zugleich als eine allgemeine Regel verstehen können, die für alle gilt: Wir wollen, dass niemand so handelt. Wenn Rebekka darüber nachgedacht hätte, wie sie selbst ge​handelt hätte, wenn sie in der Rolle ihres Freundes ge​wesen wäre, dann wäre ihr klar geworden, dass man ohne Liebe nicht heiraten soll. Folglich hätte es keine allgemeine Regel von der Art geben können, dass alle Menschen sich in der Weise verhalten sollen, wie das von Rebekka gewünscht wurde. Und deshalb konnte sie ih​rem Verlobten auch keinen Vorwurf für sein Verhalten machen, bloß weil sie sich jetzt auf der Seite des Verlie​rers befand. Verstehst du, Camilla?«

»Jetzt endlich steig ich dahinter«, rief Camilla erleich​tert. »Es kommt also auf die verallgemeinerbare Regel an!«

Glorias Mutter lächelte. »Scheints habe ich die Sache erst jetzt richtig beschrieben. Wir haben keinen Grund, die Entscheidung des Freundes zu kritisieren, weil wir nur dann jemandem einen Vorwurf machen können, wenn er oder sie nicht so handelt, wie wir das im allge​meinen haben möchten. Natürlich hatte Rebekka es gerne gesehen, wenn es anders gewesen wäre, aber das hätte nicht einmal sie selbst als allgemeine Regel wollen können, und so kann man ihrem Freund keine Vorwürfe machen.«

Camilla und Gloria waren mit diesem Ergebnis zu​frieden, aber durch das viele Nachdenken müde gewor​den, gingen sie bald danach zu Bett.

Textquelle:
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Auswertung:   Überschrift für den Abschnitt/ Vergleich mit Originaltext/

                         Wie lautet die Verallgemeinerungsregel?

                         Mögliche Formulierung: 

                       Wenn ich eine Handlungsweise zu einer allgemeinen moralischen

                      Handlungsregel erkläre, muss ich wollen können, dass alle so handeln.
Vertiefungsaufgabe:  Wende die Verallgemeinerungsregel auf die moralischen Fragen der ersten Stufe an! (Möglichkeit zur Binnendifferenzierung)
1. Warum ist es unmoralisch, Schwächeren ohne Recht etwas wegzunehmen?

2. Wann darf ein Arzt einem Patienten Schmerzen zufügen?

3. Warum dürfen Gefangene nicht gefoltert werden?  

